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Herausgeber: 


Die heilige Eliſabeth. 


—— 


Eliſabeth, die ſchönſte Braut, 

Ward einem Fürſten angetraut; 

Ihr Kleid, wie Schnee ſo weiß und rein, 
Mocht' wohl ein Bild der Seele ſein. 


Sie wandte viele Nächte dran, 

Und flehte Gott den Herren an; 
Ertrug die Leiden mit Geduld, 
Blieb rein von großer Sündenſchuld. 


Einſt, in der großen Hungersnoth, 
Gab ſie den Armen täglich Brod; 
Sie fanden ihre Lagerſtätt' 

Im Hauſe der Eliſabeth. 


Sie nahm ſich auch der Kinder an, 
Hat ſie mit Kleidung angethan. 
Und faſt bei jedem Krankenbett 
Verweilte auch Eliſabeth. 


Und als ihr frommer Eh'gemahl 
Von dieſer Erde ſich empfahl, 
Da gab auch die Gebieterin 

Die Fürſtenkrone willig hin. 


Mit allen Freuden war's nun aus, 
Sie mußte flieh'n aus ihrem Haus! 
Doch Gott zu Liebe dulder fie 


Verachtung, Armuth, Sorg' und Müh'. 


IX. Jahrgang. 


Verleger: 


G. P. Aderholz. 


Sie hatte einer treuen Magd 
Den Sterbetag vorhergeſagt; 
Zum Himmel ihren Blick gericht't 
Erloſch ihr mildes Augenlicht. 


Man ſenkt' den keuſchen Leib hinab 
In's kühle, tiefe Erdengrab! 
Was Gott an ihr noch hat gethan, 
Das zeigen ihre Wunder an. 


O heilige Eliſabeth, 

Wenn ich doch ſolche Gnade hätt', 
Daß ich, an Tugend reich wie du, 
Gelangte zu der Himmelsruh'. 


Die Propſtei und Parochie Wahlſtadt ). 


Unter den Ortſchaften unſers Vaterlandes, welche einer ges 
ſchichtlichen Bedeutſamkeit ſich rühmen dürfen, verdient wohl auch 
das Dorf einen Platz, darüber in dem Folgenden berichtet werden 


) Man hat ſich in neueſter Zeit viel ußt mit der Umänderung des 
dt am Schluß als einer — Tagen See ehalınen Korrektur; allein in Er⸗ 
wägung, daß in der Schreibweiſe das d immer charakteriſtiſch hervorgetreten, 
daher auch lat. Wahlstadium; dag das benachbarte Nikolſtadt ein unbe: 
ſtreltbares Analogon und obeneln Stadt und Stätte tdentiſch find, wofür 
Adelung das ſchwed. stad anführt, überdies auch an der Schreibweife eines 
Ortsnamens gleich wenig als an Berfonen: und Familiennamen zu modeln 
fein moͤchte u. |. w., iſt es raͤthlicher erſchienen, beim Alten zu bleiben. 
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foll. Ein Ereigniß, in aller und jeder Beziehung der Erinne⸗ 
sung der Nachwelt empfohlen, gab ihm Namen und Urfprung, 
und als es in neueſter Zeit abermals die Befreiung des Vater⸗ 
landes von dem drückenden Joch fremder Gewaltherrſchaft galt, 
und dazu in ſeiner Nähe eine blutige Schlacht geſchlagen ward, 
da war es eben die Aehnlichkeit des heil. Zweckes, zu dem wie 
damals Schleſiens Mannen ſich geſchaart hatten, welche dem ſieg⸗ 
reichen Feldherrn von hier aus den Namen entlehnen ließ, damit 
er geziert in den Blättern der Geſchichte verzeichnet ſteht. 

Mit wie großem Recht indeß Wahlſtadt dieſem nach ſich 
den politiſch⸗hiſtoriſch merkwürdigen Orten der Provinz an⸗ 
ſchließen mag, keineswegs iſt es dieſe Beziehung, in welcher es 
gegenwärtig aufgefaßt werden ſoll. Dieſelbe liegt fern von der 
Abſicht des Einſenders, — weil fern von den Tendenzen des 
Blattes, darin er für gegenwärtige Nachrichten um Aufnahme 
warb. Was hier gegeben werden ſoll, iſt wohl auch geſchichtlich, 
aber nur die religiöſen Verhältniſſe des Ortes betreffend; daher 
obigen Hindeutungen auch kein andrer Beweggrund unterliegen 
kann, als die Rechtfertigung des Intereſſes einzuleiten, auf das 
Referent zu provoziren wagt. Und er hält dieſe Rechtfertigung 
für gelungen, und eine willige Aufmerkſamkeit für gewiß in 
den Tagen, in denen lebendiger als je das glorreiche Andenken 
an die heil. fürſtliche Frau geweckt worden, deren frommes Ge⸗ 
müth auch hier den Grundſtein zur Verherrlichung Gottes und 
ſeiner Kirche legte, nachdem es von oben zu einer neuen, beiſpiels⸗ 
vollen Frucht chriſtlich⸗freudiger, gottſeliger Ergebung bei dem 
ſchmerzlichen Verluſt des heldenmüthigen Sohnes gekräftigt 
worden war. . 

Wahlſtadt verdankt nämlich Namen und Entſtehung der im 
Jahre 1241 am 9. April auf ſeinen Höhen geſchlagenen blutigen 
Tartarenſchlacht, in welcher der Herzog von Schleſien, Heinrich II., 
mit dem Beinamen des Frommen, mit vielen ſeiner Getreuen 
das Leben verlor. Er war der Sohn Heinrich J., des Bärtigen, 
und der heil. Hedwig, welche, als ſie von dem Ausgange der 
Schlacht ſichere Nachricht empfangen, Leute ausſchickte, um den 
Leichnam des gefallenen Sohnes zu ſuchen. Sie ſelbſt eilte 
darauf mit Anna, der Gemahlin des Erſchlagenen, einer Tochter 
Ottokar II. von Böhmen, nach dem Kampfplatz, und man fand 
die geliebte Leiche, kenntlich an den ſechs Zehen des linken Fußes, 
in der Nähe einer Eiche und an dieſer die Feldbinde, mit welcher 
kurz zuvor ihn die liebende Hand ſeiner Gattin geſchmückt hatte. 
Das Haupt aber hatten die Tartaren abgeſchlagen, um es als 
Siegeszeichen auf einer Lanze davon zu tragen. Es fand nach 
der Sage ſein Grab in dem See bei Koiſchwitz, während der 
aufgefundene Körper des edlen Fürſten zu Breslau in der 
St. Jakobskirche vor dem Hochaltar ſeinen Ruheort erhielt; — 
er hatte ſie erbaut. 

Es mag hier wohl Erwähnung verdienen, daß die heil. 

edwig durch höhere Fügung von dem Verluſte, der ihr bevor⸗ 
rg unterrichtet worden war. Denn in der Nacht vor jenem 
unglücklichen Tage rief fie ihre Geſellſchafterin Desmunde aus 
dem Schlafe auf, indem ſie zu ihr die Worte ſprach: „Wiſſe, 
daß ich meinen Sohn verloren habe. Ich ſah ihn ſoeben wie 
einen geſcheuchten Vogel fortſchweben auf ſchnellen Fittigen, und 


werde ihn in dieſem Leben nimmer wiederſehn.“ Und als nach⸗ 


her die traurige Botſchaft die Beſtätigung brachte, rief ſie in 
frommer Ergebung: „Es war der Wille Gottes; was Er ver⸗ 
hängt, muß uns gefallen!“ Dann erhob ſie ihre Hände gen 


Himmel, indem ſie in hoher Seelengröße betete: „Dir danke ich 
Allgütigſter, der du mir einen ſolchen Sohn gegeben, welcher 
mich ſein ganzes Leben hindurch mit gleicher Liebe geliebt, und 
Bus in feinem Tode nicht betrübet hat, da er ihn für dich 
gelitten!“ 

An der Stelle nun, wo der Herzog gefunden worden, erbaute 
die fromme Mutter im Jahre 1242 zum Andenken ihres geliebten 
Sohnes und aller daſelbſt für den katholiſchen Glauben gefallenen 
Helden mit Hilfe Anna's eine Kirche zu Ehren des heil. Kreuzes 
und darin den Hochaltar zu Ehren der allerheiligſten Dreifaltig⸗ 
keit und der ſeligſten Jungfrau, ſtiftete daneben ein Kloſter und 
übergab daſſelbe den Benediktinern in Oppatowitz, welche ſofort 
dahin ſechs Mönche ſendeten. Sie waren die erſten Bewohner 
des heutigen Wahlſtadt, bildeten aber in Schleſien bereits die 
dritte Kolonie deſſelben Benediktinerſtiftes. Denn ſchon beſaß 
die anſehnliche und reiche Abtei Oppatowitz bei Königingrätz in 
Böhmen, gegen das Jahr 1091 von Wratislaw, dem 14. Böh⸗ 
miſchen Herzog, geſtiftet, in Neumarkt eine Propſtei B. V. intra 
muros und hatte auch an Grüſſau ein Tochterkloſter erhalten, 
ſeitdem dahin derſelbe Heinrich der Fromme im Jahre 1240 eben 
daher Geiſtliche berufen hatte *). 

Immer mehr hob ſich indeß Wahlſtadt unter der klugen und 
fleißigen Hand der Söhne des heil. Benediktus. Die Urbar⸗ 
machung des Bodens, damit die fromme Stifterin ſie dotirt 
hatte unter beſonderer Verpflichtung, den Jahrestag des Todes 
ihres gefallenen Sohnes durch ein feierliches Hochamt und Vor⸗ 
leſung des Berichtes der Schlacht zu feiern **), — dazu die Beru⸗ 
fung von Anſiedlern, denen fie Unterhalt und Wohnung beſchaff⸗ 
ten, — noch mehr aber die Pflege des Gottesdienſtes, dem ſie, 
verbunden mit Schulunterricht, mit rühmlichem Fleiße oblagen. — 
Dies Alles erwarb ihnen Liebe und Anhänglichkeit, ſo daß ſich 
mit der Erweiterung ihres Wohnſitzes auch die nächſte Umgegend 
mehr bevölkerte und der Segen ihrer Wirkſamkeit je weiter deſto 
reicher ſich entfaltete. Um deſto inniger aber muß der Verluſt 
der beim Kloſter befindlich geweſenen chronikographiſchen Doku⸗ 
mente über jene Zeit bedauert werden, und eben ſo die großen 
Hemmniſſe, welche der Einſicht der etwa vorhandenen ſeit ihrer 
Entführung im Jahre 1810 im Wege ſtehen. Dem pfarrlichen 
Archiv, ſo gehörig und ſo wünſchenswerth vor Allem ihm die 
desfallſigen Papiere erſcheinen, iſt damals auch nicht ein Buch⸗ 
ſtabe belaſſen worden; denn was hier ſich zuſammengetragen 
findet, dafür gebührt der Dank dem derzeitigen H. Prior des 
Hochwürd. Benediktiner⸗Konvents zu Braunau in Böhmen, der 
aber dabei auch, weil die Spezialien jederzeit in dem betreffenden 
Kloſter aufbewahrt wurden, ſich lediglich an dürftige Generalien 


verwieſen ſah. — 
(Beſchluß folgt.) 


— 


) 1292 exit verpflanzte Herzog Bolko Ciſterzienſer nach Grüſſau, 
nachdem der Benediktiner⸗Abt Tſchaska 1289 auf Bitten und mit Bewilli⸗ 
gung des Biſchofs Thomas von Breslau Grüſſau an Boleslaus, Herzog zu 
Schweidnitz, für 240 Mark Silbers poln. Gewichts überlaſſen hatte. 

) Da die urſprüngl. Kirche nun in luther. Hände gekommen, hat ſich 
dieſe ausdrücklich beſtimmte Jahresfeier, die ſtabil auf den weißen Sonnta 
verlegt iſt, natürlich in eine Predigt verwandeln müſſen; doch beſteht, fo vie 
Refer. bekannt, noch die Vorleſung des Schlachtberichtes. 
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Auch ein Wort über Sonntags-Entheiligung. 


Es hat uns in Wahrheit freudig berührt, als wir aus Nr. 28 
des Schleſiſchen Kirchendlatis erſahen, es ſeien noch Männer vor⸗ 
handen, welche die Heiligung des Sonntags eiftigſt fördern; dagegen 
abſichtliche Entheiligung der Tage des Herrn als höchſt verwerflich zu 
bezeichnen nicht Anſtand nehmen. Es thut ſicher Noth, durch öffent⸗ 
liche Erzählung ſolcher Fälle das chriſtliche Volk vor ähnlicher 
Sonntagsentheiligung zu warnen, und die hohen Behörden aufmerk⸗ 
ſam zu machen, wie wenig noch immer die Allerhöchſte Kabinetsordre 
vom 7. Februar 1837 und die Amtsdlattbekanntmachung vom 
29. Juni 1843, Stück 27, auf dem Lande befolgt wird. Auch wir 
können berichten, daß im Kreiſe G. im Dorfe J. am 27. Sept., als 
am 15. Sonntage nach Pfingſten a. c., ein ganzes Gebäude von 
den Zimmerleuten neu aufgeſetzt und am 24. ejusdem, alſo wieder 
des Sonntags, in dem Dorfe G. deſſelben Kreiſes von dem Hof 
gefinde die Deputat⸗ Kartoffeln ausgemacht worden ſind, wobei noch 
die Bauern mit ihren Zügen das Aufruhren beſorgt haben ſollen. 
Letzteres geſchah nicht etwa Nachmittags, fondern von früh an, wäh⸗ 
rend des Gottesdienſtes, und fo viel Ref. dekannt, wenigſtens bis 
Mittag. Db ſich dies mit $. 5 Nr. 6 der angezogenen Amtsblatt⸗ 
bekanntmachung vertrage, muß ich bezweifeln, da es darin aus⸗ 
drücklich heißt: „alle wirthſchaftlichen Geſchäfte auf dem 
„Lande, wodurch Dienſtleute vom Beſuche der Kirche 
„abgehalten werden, auch das eigene Beſtellen des 
„Ackers — ſelbſt des Geſinde⸗Ackers — während des 
„Gottesdienſtes iſt überhaupt verboten.“ Und doch kann 
man in letzterem Orte ſich nicht mit Unwiſſenheit entſchuldigen, da 
der Scholz daſeldſt, ein ſehr gewiſſenhafter Mann, nicht, wie Andere 
gethan haben ſollen, die Vorleſung dieſer Bekanntmachung 
unterlaſſen hat. Möchte man hier nicht ausrufen: was nützt die 
Weisheit des Geſetzgebers, wenn Niemand ſeine wohlgemeinten Ver⸗ 
ordnungen befolgen will!? 

Aber, fragen wir, woher das Uebel? Dann mülſſen wir, wie wehe 


es uns auch thut, am Ende dennoch fagen: es kommt von Oben. 


So lange nämlich Gutsbeſitzer“), die Erſten der Gemeinden ſich 
über derartige Verordnungen erheben, von ihren Gemeinden an Sonn⸗ 
oder Feiertagen Arbeit verlangen, oder ihren Dienſtleuten durch 
ſchlimme Reden den Gottesdienſt verleiden; fo lange dieſe ſich nicht 
ſcheuen, öffentlich — wie vor längerer Zeit in einem öffentlichen 
Blatte geſchah — Berechnungen üder die Verluſte anzuſtellen, die 
ihnen aus der Heilighaltung der Feiertage überhaupt, und der katholi⸗ 
ſchen ins beſondere, erwachſen: fo lange glauben wir, iſt vom Volke 
ſelbſt ein Einlenken zum Beſſeren wohl nicht zu erwarten. Und fo 
lange nur etwa die Scholzen Über die Erfüllung jener Kabinetsordre 
wachen ſollen, eben fo lange wird es geſchehen, daß furchtſame 
Scholzen den mächtigen Grundherrn zum Gehorſam anzuhalten oder 
anhalten zu laſſen nicht wohl wagen werden. Nur wo guter Wille 
den Anordnungen unſers väterlichen Landesherrn entgegen kommt: 
da dürfen wir hoffen, daß ihnen pünktlich nachgeledt werde. 

Dieſer gute Wille kann aber Überall da nicht mangeln, wo man 
die Befehle der heiligen Religion Chriſti hochachtet. Wie? könnte 


») Daß hier nicht alle lieder des uns gar ſehr ehrenwert 
der Sie tzer gemeint — echt ſich wohl von lea“ de 


wohl Jemand den Sabbath entheiligen, der bedenkt, daß der Allmäch⸗ 
tige ſelbſt ſagt ): „Gedenke, daß du den Sabbath heiligeſt. 
„Sechs Tage ſollſt du ardeiten und thun alle deine Ge⸗ 
„ſchäfte. Aber am ſiebenten Tage iſt der Sabbath des 
„Herrn deines Gottes, am ſelben ſollſt du kein Geſchäft 
„thun, weder du, noch dein Sohn, noch deine Tochter, 
„noch dein Knecht, noch deine Magd, noch dein Vieh, 
„noch der Ankömmling, der inner deinen Thoren ifl..... 
„Am ſiebenten Tage ruhete Gott, darum ſegnete er den 
„Sabbath und heiligte ihn.“ Gewiß! Keiner, der dieſen Be⸗ 
fehl Gottes recht zu Herzen nimmt, wird entheiligen wollen, was 
Gott geheiliget hat; Keiner wird fündigen wollen wider des 
Herten Gebot. Und Sünde iſt des Sonntags Entheiligung; Sünde 
wider Gott, weil wir durch dieſe Entheiligung wider Gottes Willen 
ſtreben und die ihm ſchuldige Verehrung äußerlich an den Tag zu 
legen unterlaſſen; Sünde wider den Nächſten, weil wir es 
unterlaſſen, durch unfer Beiſpiel auch dieſen zur Gottesverehrung ans 
zuelfern; Sünde endlich wider uns ſelbſt, weil wir das geeig⸗ 
netſte Mittel zur Vervollkommnung unſerer Seele vernachläſſigen. 
Und was gewinnen wir denn hierdurch? — Einige Heller, die weil 
ohne Gottes Segen erworben, auch uns keinen wahren Nutzen brin⸗ 
gen, ja nicht einmal bringen können, da der Herr lehrt“): „Was 
„nützet es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
„gewänne, an feiner Seele aber Schaden litte?“ Welchen 
Nachtheil dagegen deiner Seele aus der Sabbathsentheiligung er⸗ 
wachſe, ſagt dir gleichfals der Herr“): „So haltet meinen 
„Sabbath, denn er iſt euch heilig, wer ihn entheiliget, 
„der ſoll des Todes fein; wer an demſelben ein Werk 
„thut, deſſen Seele foll ausgetilgt werden aus dem 
Volke. .... Am ſiebenten Tage iſt die heilige Ruhe des 
„Herrn: Jeglicher der ein Werk thut an dem Tage, foll 
„ſterden.“ Was heißt aber „Sterben“ hier anderes, als: des 
Allgütigen Gottes Ungnade ſich zuziehen, die Heiligkeit der Seele, 
das Recht zum Himmel verlieren? O ſchrecklicher Verluſt, den ſelbſt 
alle Schätze der Erde nicht aufwiegen! 

Sage du nicht: der allbarmherzige Gott kann ſolche Strafe 
nicht verhängen; denn du ſollſt wiſſen, daß der Herr ſpricht 7): 
„Himmel und Erde werden vergehen, meine Worte aber werden nicht 
vergehen.“ Warum denn ſollte der Herr an dir nicht erfüllen düt⸗ 
fen, was er einſt einem ganzen Volke angedrohet, ſobald du feinem 
Willen nicht gehorcheſt, den ihm heiligen Tag entheiligeft und in 
Unbußfertigkeit verharreſt? Kannſt du dich wohl berechtigt glauben, 
von Demjenigen Liebe zu verlangen, welchen du durch Ungehor⸗ 
ſam gegen ſeine heiligen Geſetze fortwährend beleidiget haſt? Darfſt 
du wohl Lohn erwarten von Einem, dem du niemals gedient haft? 
Siehe! ſelbſtſüchtig haft du in deiner Sabbathentheiligung nur 
der vergänglichen Welt gehuldiget, du kannſt alſo auch nur von 
dieſer vergänglichen Lohn empfangen. 


) 2. Moſ. 20, 9— 11. 
189 a 16, 26. 

. Mof. 31, 14 u. 18. Dleſe Stelle it jedoch nicht fo zu verfichen 
als verböte der Herr auch Werke der christlichen Liebe am Sabbath. Ek, 
Luc. 14. 1—4 und Matth. 13, 10—13. 

1) Matth. 24, 35. 
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Folgende Entgegnungen find in den hieſigen politiſchen Zeitungen 

nicht zugelaſſen worden. 
5 Entgegnung 

auf „Ernſt Warner's“ Bemerkungen in der Breslauer Zeitung 


vom 27. November. 
Si tacuisses, — — 


Breslau, den 27. Nov. Es war vorauszufehen, daß die in 
Nr. 267 der Breslauer Zeitung enthaltene Erklaͤrung des Dogmas 
von der alleinſeeligmachenden Kirche wegen ihrer prägnanten Kürze 
für viele ein Rärhſel enthalten werde. Unter dieſen befand ſich auch 
der Pſeudonymus „Ernſt Warner.“ Aber die Löſung wollte 
ihm nicht gelingen. Er ſcheint auch gar zu ſehr an der Scholle zu 
kleben und dem Empirismus verfallen zu ſein. Das irdiſche Intereffe 
eines Stearinlichthändlers dient ihm als Beweisquelle für die Un: 
wahrheit himmliſcher Dinge. Und trotz dem ſcheint er doch zu glau⸗ 
ben: er verſtehe den Geiſt der Geſchichte“), Kein Wunder, 
daß dieſer Glaube, zwar nicht mit blutendem, wohl aber mit un⸗ 
willigem Herzen ſolchergeſtalt infeine „Verneinung“ umſchlägt, 
daß man nicht weiß, ob man mit Demokrit lachen oder mit Heraklit 
weinen ſoll. Es wäre beſſer geweſen, wenn Herr „Warner“ die 
Fabel vom Fuchſe ſich zu feinem Vorbilde genommen hätte, der über 
die zu hoch haͤngende Traube ſagte: „ich will ſie nicht, denn 
fie iſt ſauer.“ Statt deffen nimmt Herr „Warner“ das Hoch⸗ 
hängen ſehr übel und geht knurrend um den Weinſtock herum, in dem 
Wahne, als ſei dieſes Knurren vor dem gebildeten Publikum eine 
„Zurechtweiſung.“ Hier weiß ich in der That nicht, was mit 
dieſem knurrenden „Warner“ anders zu machen wäre, als ihm 
das ſchöne Bild zur Betrachtung vorzuhalten, was Göthe in fei- 
nem Fauſt uns malt, da er ſagt: 


Wir reiten in die Kreuz und Quer 
Nach Freuden und Geſchäften; 
Doch immer klafft es hinterher 
Und bellt aus allen Kräften. 

So will der Spitz aus unſerm Stall 
Uns immerfort begleiten; 
Und ſeines Bellens lauter Schall 
Beweiſt nur, daß wir reiten, 


Ein Doktor der Theologie. 


Entgegnung 
auf die „Warnung“ in der Schleſiſchen Zeitung 
vom 27. November. 

Küvss yao Baö Lovow, d dv un yıww'ozwoı. 

Hoazxlsıros, 
Breslau, den 27. Nov. Was gegen den pſeudonymen 
„Ernſt Warner“ in der Breslauer Zeitung geſagt iſt, das gilt 
um ſo mehr auch von dem anonymen „Warner“ in der Schle⸗ 
ſiſchen Zeitung, indem erſterer bloß knurrend, der letztere aber, we⸗ 
gen der Schwierigkeit des Räthſels, drei Tage lang mit verhaltenem 
Grimme um den Weinſtock des Dogmas herumging, und nun ſein 
ingrimmiges Herz dem unſchuldigen, „ihm unbekannten“ Dok⸗ 
tor der Theologie in die Bruſt legt, der doch weiter nichts gethan, als 
daß er auf die am Weinſtocke hängende Traube blos aufmerkſam ge⸗ 


) Die unverdauten Geſchichtsbrocken des Herrn „Warner“ in's rechte 
Licht zu fetzen, wird wohl noch Gelegenheit kommen. 


macht, ohne die Schuld zu tragen, daß ſie den beiden „Warnern“ 
zu hoch hängt. Der erſte „Warner“ glaubt mir eine „Zurecht⸗ 
weiſung“ gegeben zu haben, die ich aber in die Verneinung 
einer Zurückweiſung umfchlagen laſſen mußte. Der zweite „War⸗ 
ner“ hingegen läßt mir eine „Hinwei ſung“ zu Theil werden, die jedoch 
um ſo mehr in die Verneinung einer Abweiſung umſchlagen 
muß, da er ſelbſt in ſeiner Anonymität als Nicht⸗Doktor der Theo⸗ 
logie ſich zu erkennen giebt. Er ſagt nämlich: „daß ein Doktor 
der Theologie nicht anonym ſchreibe.“ 

Wie kann aber ein Nicht: Doktor ſich herausnehmen, über das⸗ 
jenige zu urtheilen, was ein Doktor zu thun und zu laſſen habe? 
Indeſſen könnte man gegen dieſe Frage ein bedenkliches Kopfſchütteln 
zeigen, und ich habe dagegen im Allgemeinen nichts einzuwen⸗ 
den; nur bei unſerem anonymen „Warner“, der ſich hinter zwei 
Sternchen gar ſo kraus macht, bitte ich mir aus, alles Kopfſchüt⸗ 
teln fahren zu laſſen. Denn ich glaube behaupten zu dürfen, daß er 
nicht weiß, was ein Doktor der Theologie zu wiſſen nothwendig hat. 
Wie könnte er ſonſt einen theologiſchen Doktor, der aus einem „Ca⸗ 
non“ des Tridentiniſchen Konzils einen regelrechten dogmatiſchen Be⸗ 
weis führt, dadurch „myſtificiren“ wollen, daß er ihn auf ein 
„Protokoll“ dieſes Koncils hinweiſt, um daraus die Un⸗ 
wahrheit ſeines Beweiſes zu entnehmen. Denn ein Doktor der 
Theologie muß ja wiſſen, daß nur die „Canones“ (und höchſtens 
noch die Kapitel), nicht aber die Protokolle zu dogmatiſchen 
Beweiſen verbindlich ſind. Ich bedaure daher, von der erhaltenen 
Hinweiſuug bei meinen theologiſchen Studien keinen Gebrauch ma⸗ 
chen zu können, und ſie in die Verneinung einer Abweiſung 
umſchlagen laſſen zu müſſen. — Aber der ſich krauſe machende 
„Warner“ hat als Nicht⸗Doktor auch das Protokoll eben ſo 
ſehr nicht verſtanden, wie die von dem Doktor aus dem Canon 
entnommene Erklärung des Satzes von der alleinſeeligmachenden 
Kirche. Denn das Protokoll ſagt in ſeinen erſten Worten (worauf 
hingewieſen wird) weiter nichts, als daß man „ohne den katho⸗ 
liſchen Glauben, Gott nicht gefallen könne.“ Es wendet 
alfo die Schriftſtelle Hebr. 11, 6 auf den katholiſchen Glauben an, 
ſei es nun, daß er vollaus im Chriften lebendig iſt und alſo das 
ganze göttliche Wohlgefallen nach ſich zieht, oder ſei es, daß er nur 
in Ueberreſten ſich noch lebendig erhält und alfo nur das theil⸗ 
weiſe göttliche Wohlgefallen befigt. Hier gilt alſo die in der Bres⸗ 
lauer Zeitung nur mit anderen Worten und mit Einſchluß des Hei⸗ 
denthums ſchon gegebene, aber von dem Nicht: Doktor auch nicht 
verſtandene Erklarung. Daſſelbe gilt von allen Breven, worin jenes 
Dogma vorkommt. Ein Doktor der Theologie 

ohne Myſtifikation. 


Bücher - Anzeige. 


Leben des heiligen Vinzenz von Paul. Von Abbe Orfini. Aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt. Herausgegeben von Franz Xaver Stech, 
kathol. Stadtpfarrer in Reutlingen. Tübingen, 1843. Verlag der 
H. Laupp'ſchen Buchhandlung. Preiß 1 Rthlr. 12 Sgr. 

Das Leben und Wirken des heiligen Vinzenz von Paul iſt in 
neuerer Zeit von frommen und wackern Schriftſtellern mehrfach nach 

Verdienſt und Gebühr gewürdigt worden. Vorliegende Weberfegung 
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enthält zwar nichts Neues, aber doch auch recht viel Anziehendes, und 
beſchränkt ſich nicht blos auf eine individuelle Lebensbeſchreibung des 
großen Heiligen, fondern giebt einen Totalüderblick des Zuſtandes der 
Kirche und Frankreichs zur Zeit des heiligen Vinzenz, und von ſeinem 
mächtigen Einwirken in die Geſittung und Umſtaltung jener bewegten 
Zeit. Wir können darum dieſe Schrift wegen ihres hiſtoriſchen und 
religiöſen Zweckes recht empfehlen. 


Geſchichte der Johanna von Arc, genannt die Jungfrau von Orleans. 
Für die reifere chriſtliche Jugend aus dem Franzöſiſchen des J. 
J. E. Roy. Mit einem Stahlſtich. Augsburg, 1842. Ver⸗ 
lag von Lampart u. Comp. Pre ß 20 Sgr. 

Das Auftreten und Wirken der Jungfrau von Orleans hat 
eine Menge von Schriften älterer und neuerer Zeit hervorgerufen. 
Auch haben ſich in neueſter Zeit Jugendſchtiftſteller dieſes Gegen⸗ 
ſtandes bemächtiget, und die kindliche Unſchuld, den gottergebenen 
Sinn und den chriſtlichen Heldenmuth der Jungfrau in ſchöner und 
anziehender Weiſe den jugendlichen Gemüthern vorgeſtellt. Wir 
können auch vorliegende Lebensbeſchrelbung, welche eine Ueberſetzung 
aus dem Franzöſiſchen und beſonders für die reifere Jugend beſtimmt 
iſt, als eine lehrreiche und gefällige Lektüre empfehlen. Eben fo 
ſchön iſt die Ausſtattung. 


Antimosler, oder Beiträge zu einer gerechten Würdigung der Lage 
der ſchleſiſchen Proteſtanten unter öſterreichiſcher Herrſchaft. Von 
J. Buchmann, Licentianten der Theologie und Lokaliſten ad 
St. Dominicum zu Neiſſe. Speyer, Druck und Verlag von 
D. Kranzbühler. Mainz, in Commiſſion bei Kirchheim ꝛc. 
Preiß 15 Sgr. ö 

Ein ſchleſiſcher Prediger, Namens Mosler, hat in der proteſtan⸗ 
tiſchen Breslauer Zeitſchrift „Prophet“ Jahrg. 1843, Heft 2, in 
einem gegen die Katholiken gerichteten Aufſatze zu behaupten ſich er⸗ 
laubt, daß die Proteftanten in Schleſien unter öſtereichiſcher Herrſchaft 
länger als anderthalb hundert Jahre Gewaltthaten aller Art, Berau⸗ 
bungen in jeder Weiſe zu verſchmerzen gehabt, ohne daß ihnen unter 
evangeliſchen Herrſchern nur irgendwie genügender Erſatz geworden. — 

Faſt möchten wir uns verfucht fühlen, dem Verfaſſer dieſes in gehäſ⸗ 

ſigem Geiſte geſchriebenen Aufſatzes für ſeine Arbeit zu danken, weil 

er dadurch Veranlaſſung gab, daß ein katholiſcher Geiſtlicher das von 
den Katholiken nur zu lange vernachläffigte Feld der Geſchichte jener 

Zeit durchforſchte, um hierdurch in den Stand geſetzt zu werden, 

den ſchlagenden Beweis zu liefern, wie proteſt. Geſchichtsſchreiber auch 

Schleſiens Geſchichte ſeit der ſ. g. Reformation entſtellt und mit Irr⸗ 

thümern und gehäſſigen, grundloſen Inſinuationen angefüllt haben. 

Herr Licentiat Buchmann hat ſich daher durch dieſe ſchätzbaren ge⸗ 

ſchichtlichen Beiträge zu einer gerechten Würdigung der Reformation 

in Schleſien um die Geſchichte unſers Vaterlandes und um Auf: 
hellung der Wahtheit und Gerechtigkeit ein wirkliches Verdienſt er⸗ 
worben, was dankbare Anerkennung finden möge. Wohl werden 
dieſe Aufhellungen der Geſchichte nicht Allen willkommen fein, und 
namentlich wirt Herr Mosler in Verlegenheit gerathen, wenn er aus 
geſchichtlichen Quellen ſeine früheren ſo leicht hingeworfenen 

Beſchuldigungen und Anklagen der öſterreichiſchen Herrſchaft und der 

katholiſchen Schleſier jetzt noch zu rechtfertigen ſich verſucht fühlen 

ſollte; aber wer ſo dreiſt behauptet und wer ſo hart anklagt, der mag 
auch Beweiſe liefern, und kann er dieß nicht, und muß er durch Ge⸗ 
genbeweiſe ſich als falſchen Ankläger hingeſtellt ſehen, fo möge fein 

Schickſal wenigſtens Andern zur Warnung dienen. Herr Buch⸗ 

mann folgt ſeinem Gegner Schritt für Schritt und zeigt in vier 


Abſchnitten, daß die ſchleſiſchen Proteſtanten in der Zeit von 1517 
bis 1740 ſich zu beklagen wenig Urſache hatten und ihre Lage in der 
Regel beſſer, ſchlimmſten Falls doch eben ſo gut geweſen ſei, wie die 
der Katholiken, und daß ſie jedenfalls weit vorzuziehen ſei den traurigen 
Verhältniſſen, in welchen Katholiken unter proteftantifhen Herrſchern 
ſich befanden und noch jetzt zuweilen ſich befinden. Das nächſte und 
größte Intereſſe bietet dieſe Schrift uns Schleſiern; jedoch iſt ſie auch 
wichtig und lehrreich für das Ausland und immerhin ein beachtens⸗ 
werther Beitrag zur Aufhellung der f. g. Reformationsgeſchichte. Es 
iſt hohe Zeit, daß die Katholiken endlich anfangen, den Muth zu ge⸗ 
winnen, die Geſchichte nicht aus parteiifch geſchriebenen Geſchichts⸗ 
büchern blindlings hinzunehmen, oder die Portellichkeit nur ſtilldul⸗ 
dend zu bedauern, ſondern daß ſie ſelbſt die Quellen ſtudiren und die 
bisherigen Darftellungen mit dem Lichte der Wahrheit beleuchten, um 
fo der Wahrheit und Gerechtigkeit die lange unterdrückt geweſene 
Ehre wiederzugeben. Daß die bisherigen Geſchichts macher dieſe 
neuen Geſchichtsforſcher der Geſchichtsentſtellung anklagen, 
natürlich ohne Beweiſe zu liefern, iſt ſehr leicht erklärbar. 


Kirchliche Nachrichten. 


Stockholm, 11. Okt. Hier ſind wir am Vorabend eines in 
Schweden ſeit Karl IX. Zeiten nicht wieder vorgekommenen Prozeſ⸗ 
ſes, eines Religionsprozeſſes nämlich, und zwar in einer Stunde, in 
der überdies religiöſe Gährung genug im Lande iſt. Während 19 Mo⸗ 
naten laboritte das ſtaatskirchliche Conſiſtorium der Hauptſtadt an 
dieſer Sache, unentſchloſſen, ob diefelbe auf fi) zu beruhen ſei oder 
nicht. Ein Schwede trat nämlich i. J. 1841 von der lutheriſchen 
Staatskonfeſſion zur katholiſchen Kirche über, und berief ſich, darüber 
angegriffen auf das conſtitutionelle Grundgeſetz von 1809, deſſen 
$. 16 dahin lautet: „Der König fol Niemanden in feinem Gewiſſen 
zwingen, noch zwingen laſſen, ſondern Jedermann bei ſeiner Religion 
ſchützen, ſofern er nicht öffentliches Aergerniß giebt,“ woraus er fol⸗ 
gerte, daß ihm grundſätzlich freiſtehe, ſich zu der Religion zu bekennen, 
zu welcher ihn fein Gewiſſen verpflichte, und zwar ohne andere ſtaats⸗ 
bürgerliche Folgen, als die, welche der §. 28 ebendeſſelben Grundge⸗ 
ſetzes ſtatuire, nämlich als Katholik kein öffentliches Amt in 
Schweden bekleiden zu können. Auf dieſe Etklärung hin ließ 
die ſtaatskirchliche Geiſtlichkeit den Mann in Ruhe bis zum Auguſt 
dieſes Jahres. Um dieſe Zeit ſcheint man zu dem Entſchluſſe gekom⸗ 
men zu ſein, entweder den Mann durch Verſprechungen, oder, wenn 
dieſe fehlſchlugen durch Drohungen zum Rücktritt in die Staatskieche 
zu vermögen. Beide Mittel wurden angewendet, aber ohne anderen 
Erfolg, als daß der Mann über der inqulſitoriſchen Behandlung krank 
geworden. Die Sache iſt nun von Seiten des Conſiſtorii dem welt⸗ 
lichen Geticht überantwortet worden, mit der Forderung, das Geſetz 
von 1743 an dem Angeklagten zu vollziehen, d. h. ihn ſeines Ver⸗ 
mögens und feiner Erbrechte zu berauben und ihn des 
Landes zu verweiſen. — Die nächſte Zukunft wird lehren, weß 
Geiſtes Kinder die ſchwediſchen Richter ſind. Referent bedauert nur 
die katholiſche Geiſtlichkeit im Lande, die darauf bereit fein kann, wäh⸗ 
rend dieſes Prozeſſes mehr als einmal an's Kreuz geſchlagen zu 
werden. — (Sion. ) 
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München. Seit längerer Zeit ging man hier mit dem Ge⸗ 
danken um, eine politiſch conſervative Zeitung zu gründen, denn ohne 
Uebertreibung kann man ſagen, daß, während 20, ja 30 deutſche Zei⸗ 
tungen offener oder verſteckter einem falſchen Liberalismus huldigen, 
kaum ein öffentliches Organ in Anſchlag zu dringen iſt, welches wahr⸗ 
haft conſervative Grundſätze vertheidigt. Um ſo erfreulicher muß die 
Kunde fein, daß der k. Profeffor der Rechte, Dr. E. von Moy es 
unternommen hat, in ſeinem und mehrerer Gleichgeſinnten Namen 
einen „Auftuf“ zu erlaſſen, theils um die Geſinnungen derer darzu⸗ 
legen, die von der Nothwendigkeit der Gründung eines ſolchen Blat⸗ 
tes überzeugt find, theils um über den desfalls zu ſchließ enden Ge⸗ 
ſellſchaftsvertrag — das Unternehmen ſoll auf Aktien gegründet wer⸗ 
den — wie über den Plan des Blattes Mittheilungen zu machen. 
Dieſe Zeitung beabſichtigt man unter dem Titel: „Der Münchner 
Correſpondent“ vom 1. Jan. 1844 an herauszugeben. Nicht 
der einſeitige Vortheil irgend eines Theils der bürgerlichen Geſellſchaft, 
irgend eines Standes oder Bekenntniſſes ſoll dabei die Feder leiten, 
ſondern nur die Gerechtigkeit und Liebe gegen Alle. „Wir haben zwar 
allerdings,“ heißt es in dem Auftuf, „unſern Glauben, unfer eigenes 
Bekenntniß, wie könnten wie ſonſt zu irgend etwas Liebe tragen? wir 
ſind vom Grunde des Herzens katholiſch! Aber eden deswegen hat 
alle Menſchenehre und alles Menſchenwerk für uns nur mittelbare, 
relative Bedeutung und Geltung. Wir folgen in letzter Inſtanz nur 
dem in der Kirche ſich ausſprechenden göttlichen Worte. Dieſes lehrt 
uns die Freiheit achten, kärapfen ohne Haß, ſterben aus Liebe, und 
wit wollen ihm folgen, ſo wahr uns Gott helfe! — Es iſt überall 
Wahrheit und Irrthum, Edelmuth und Selbſtſucht gemiſcht in des 
Menſchen Bruſt, und leicht läßt man ſich verleiten, nur auf das 
Schlechte zu fahnden, ohne auf das Gute zu achten. Wir wollen es 
umgekehrt machen. Das Gute wollen wir überall ſuchen, wecken, för⸗ 
dern; das Schlechte, als ohnehin bekannt, nur im äußerſten Falle 
beſprechen — um es zu beſchwören. Keine Syſtemſucht ſoll uns blen⸗ 
den. Die Syſteme find meiſt nur Ausgeburten des menſchlichen Hoch⸗ 
muths. Unſer Wiſſen iſt Stückwerk. Unwandelbar feſt ſteht nur, 
was Gott durch den Mund ſeiner einigen, ewigen Kirche verkündet. 
Alles andere betrachten wir als wandelbar und nach Zeit und Um⸗ 
ſtänden veränderlich, behalten es deshalb ſtets der freien Crwägung 
und offenen Beſprechung bevor. Nur wo die beften Gründe, da wol: 
len wir einſtehen ꝛc.“ (A. P. 3.) 


Brauns berg. Am 21. Auguſt verließ unſere Stadt;der bis⸗ 
herige Regens des hieſigen biſchöflichen Klerikal-Seminars, Herr Pro: 
feſſor Dr., von Dittersdorf, um in Frauenburg als Domcapitu⸗ 
lar inſtallirt zu werden. Der Allgütige laſſe den Edlen dort recht viele 
frohe Tage erleben! (Kath. Wochenbl.) 


Wien. Zum Bau einer katholiſchen Kirche in Leipzig ik in 
unferer Monarchie geſammelt worden und die Summe von 18,349 Fl. 
zuſammengekommen. 


Auſtralien. Im Auſtralin-Chronicle heißt es: Die Ceremo⸗ 
nien der heil. Woche wurden mit der größen Ordnung und der höch⸗ 
ſten Feierlichkeit abgehalten in der Kathedrale von St. Maria in 
Sydney, in einem Lande, wo man vor 30 Jahren kaum einen oder 
zwei Priefter fand, die allen Verunglimpfungen ausgeſetzt, es kaum 
wagten, ſich öffentlich zu zeigen. Dies Land zählt jetzt mehr als 
60,000 Katholiken, deren Anzahl täglich zunimmt. Der Here Erz⸗ 
biſchof Polding ſtand allen Ceremonien vor. Während dieſer Woche 


glich die Pracht des Kultus jener in der Kathedrale der alten Welt, 
wenn fie dieſelbe nicht übertraf. Die ganze Geiſtlichkeit der Stadt 
und Umgegend gewährte einen Anblick, wie man ihn ſelten anderwo 
hat. Es war eine Verſammlung von engliſchen, irländifchen, ſchot⸗ 
tiſchen, italieniſchen, franzöſiſchen belgiſchen, ſchweizeriſchen und deut⸗ 
ſchen Prieſtern. Der Zudrang der Gläubigen war ungeheuer und ihre 
Haltung äußerſt erbaulich. Der Heer Erzbiſchof war damals im Be⸗ 
griff, Miſſionäre in das Innere des Landes abzuſchicken, um den 
Eingebornen das Evangelium zu verkünden, was wegen Mangel an 
Prieſtern bisher nicht geſchehen konnte. (A. Poſtz.) 


Brüffel. Wie ein glänzendes Meteor iſt die Britenkönigin an 
unſerem Geſichtskreiſe vorüber geflohen, und hat manche Beweiſe von 
königlicher Geſinnung, von Huld und Freundlichkeit zurückgelaſſen 
Die Städte, die ſich ihrer Gegenwart zu erfreuen hatten, haben ſich 
im ſchönſten Wetteifer bemüht, den hohen Gaſt würdig zu empfan⸗ 
gen. Großes und Unerwartetes konnte ein ſo kleines Land einer Kö⸗ 
nigin von England freilich nicht zeigen, und es wäre überflüßig, hier 
in das Einzelne deſſen einzugehen, was ſie ihrer Aufmerkſamkeit werth 
gehalten. Eines war ihr indeſſen durchaus neu, und hat wirklich 
einen Eindruck auf ſie gemacht, der nicht ohne politiſche Nachwirkun⸗ 
gen in ihrem eignen Reiche bleiben dürfte. Sie fand ſich nämlich zum 
erſtenmale in ihrem Leben in Berührung mit einem katholiſ hen 
Clerus und hatte Gelegenheit, katholiſchkirchliche Inſtitutionen und 
überhaupt ein katholiſches Volk zu ſehen. In Brügge und Gent war 
jedesmal der Biſchof der Diözeſe mit den Behörden zu ihrem Em⸗ 
pfange an der Station der Eifenbahn zugegen, und in beiden Städ⸗ 
ten beſah ſie, von demſelben begleitet, die Hauptkirche und die vor⸗ 
züglichſten von geiſtlichen Schweſtern geleiteten Krankenhäuſer und 
Wohlthätigkeits⸗Anſtalten. Die überaus reinliche, muſterhafte Hal⸗ 
tung derſelben erregte ihren Beifall. In Brügge knüpfte ſich an eines 
dieſer Inſtitute für eine Königin don England noch eine bedeutende 
hiſtoriſche Erinnerung. Die beſuchte nämlich dort auch das Kloſter 
der ſogenannten engliſchen Damen. Während der Verfolgungen der 
engliſchen Katholiken unter der Königin Eliſabeth bildete ſich dieſes 
Haus aus mehreren herübergeflüchteten Kloſtetfrauen. Es iſt eine 
Erziehungsanſtalt damit verbunden, und noch jetzt vertrauen hochſte⸗ 
hende engliſche katholiſche Fami lien denſelben ihre Töchter. Die Clau⸗ 
für des Klofters ſelbſt iſt fo ſtreng, daß nur gekrönten Häuptern der 
Eingang geſtattet wird; dieſesmal machte man indeſſen zu Gunſten 
einiger Perſonen des Gefolges der Königin eine Ausnahme. Der Um⸗ 
ſtand, daß ſich die Königin von England zum erſtenmale mit dem 
Katholicismus in Berührung finden würde, entging unſeren 
katholiſchen Blättern nicht, und ſie wußten darauf aufmerkſam zu 
machen, daß den Belgiern die Rettung ihrer religiöſen Freiheit ein 
Hauptmotiv zur Losreißung von Holland geweſen, und damals Eng: 
land dem neuen Staate ſeinen Schutz zugewendet habe, was für die 
Belgier als Katholiken ein Grund mehr fei, der Königin Victoria. mit 
Ehrfurcht und Zuneigung entgegen zu gehen. Hierbei konnte eine Anz 
ſpielung auf Irland nicht wohl unterbleiben „Wir dürfen nicht ver⸗ 
geſſen,“ ſagt das Journal de Bruxelles, „daß die Wünſche und 
„Hoffnungen unſerer iriſchen Brüder zu dieſer jungen Königin em⸗ 
„porſteigen, und die Segnungen, mit denen wir fie umgeben, in ihr 
„den Wunſch ledhafter erregen müſſen, diejenigen ihrer Unterthanen, 
„die noch im Unglücke ſchmachten, dankbar um ihren Thron geſchaart 
„zu ſehen. Möge das Beiſpiel Belgiens die Kraft verleihen, das Gute, 
„welches fie wünſcht auchauszuführen.“ — Es ſchien uns inter⸗ 
eſſant, auf dieſe Seite der Anweſenheit der Königin Victorſa in 
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Belgien aufmerſam zu machen. Iſt ſie etwa mit dem Vorurtheil her⸗ 
gekommen, daß ein proteſtantiſcher Fürſt ſich inmitten eines freien 
katholiſchen Volkes nicht geliebt und verehrt finden könne, ſo muß 
dasjenige, was fie während ihres Aufenthaltes unter uns gefehen hat, 
ihr dieſes Vorurtheil denommen haben. (A. P. Ztg.) 


Bremen. Seit längerer Zeit ſchwebten in Bremen Verhand⸗ 
lungen zwiſchen dem Senat und dem kath. Kirchenvorſtande über die 
Anſtellung eines neuen kath. Schullehrers. Unterm 15. Sept. 1819 
war der kath. Gemeinde geſtattet worden, eine eigene Schule bei der 
St. Johanneskirche zu haben und einen Lehrer für dieſelbe, jedoch 
unter obrigkeitlicher Inſpektion, anzuſtellen. Nachdem gegen Ende 
vorigen Jahres der Lehrer geſtorden war, und die Gemeinde einen 
neuen Lehrer präſentiren wollte, beſchloß dieſer, zur Ernennung eines 
Lehrers zu ſchreiten, ohne Zuziehung des kath. Gemeinde⸗ 
vorſtandes; und als die Gemeinde mit Recht Einſprache dagegen 
erhob, hob derſelbe das Dekret von 1819 auf und beſtimmte, da ß 
die Katholiken hinfort keine eigene Schule mehr haben 
ſollten. — (Sion.) 


München. Se. Maj. der König haben dem bisherigen Erzie⸗ 
her Sr. k. Hoheit des Prinzen Adalbert, geiſtlichen Rath Reindl, 
vom 1. Okt. l. Jahres angefangen, zum Probſt bei dem Collegiatſtifte 
an der St. Cajetans⸗Hofkirche ernannt, und ihm zugleich die Stelle 
eines Hofkaplan, Direktors und Ceremoniars des Hausordens vom 
heiligen Hubert übertragen. Die Kirche von St. Jacob am Anger iſt 
bereits für das Kloſter der armen Schulſchweſtern recht freundlich her⸗ 
gerichtet. Der gothiſche Styl, den eine verflachte Zeit bedeckte, tritt 
zum Theil wieder hervor. Auch die anſtoßende hintere Kirche wird 
hergerichtet. — Herr Dr. Reindl, der zum Probſte von St. Cajetan 
ernannt wurde, iſt auch Superior der barmherzigen Schweſtern 
geworden. (A. P. 3.) 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Se. Fürſtbiſchöfliche Gnaden, unſer Hochwürdigſter Fürſtbiſchof 
Joſepb haben unter dem 13. November d. J. ein Paſtoralſchreiben 
erlaſſen, in welchem nach oberhirtlichen Mahnungen zur Wachſamkeit, 
zum Gebet und zur Selbſtverleugnung die Faſten⸗Dispenſe für 
das neue Kirchenjahr in folgender Art ertheilt wird: 

„Da nun in der bisherigen Faſtenordnung in unſerer Diöcefe 
mancherlei Irrungen entſtanden, und Anfragen gemacht worden ſind, 
ſo wollen wir in dieſer Hinſicht auf Grund der Uns vom heil. apoſto⸗ 
liſchen Stuhle verliehenen Vollmacht für das nächſte Kirchenjahr 
folgende Ordnung in Betreff der Faſttage und der Wahl der Speiſen 
beachtet wiſſen. 

Für den Katholiken nämlich giebt es im Verlaufe des Jahres: 

1) von der Kirche gebotene Faſttage und 
2) ſogenannte Enthaltungstage. | 

An den Faſttagen darf des Tages nur eine Sättigung ſtatt⸗ 
finden; an den Enthaltungstagen aber enthält man ſich nur vom 
Genuſſe der Fleiſchſpeiſen, wenn dieſelben nicht zugleich Faſtlage ſind. 
In früheren Zeiten enthielt man ſich durch die ganze Faſtenzeit aller 
Fleiſchſpeiſen. 


An den wirklichen von der Kirche angeordneten Faſt⸗ oder Abs 
bruchstagen, als da find: die 40tägige Faſte, die vier Quatember⸗ 
zeiten, die Mitwochen und Freitage im Advent, und die Vigilie 
mehrerer hohen Feſttage, geſtatten wir den Fleiſchgenuß ſowohl Mit⸗ 
tags als Abends, jedoch Abends mit dem vorgeſchriebenen Abbruche, 
mit Ausnahme jedes Freitags, der vier letzten Tage vor Oſtern, det 
Quatember⸗Sonnabende, der Aſchermittwoche, der Vigilien vor 
Pfingſten, Weihnachten und Oſtern, als an welchen Tagen der Fleiſch⸗ 
genuß Mittags wie Abends unterfagt bleibt. Jedoch wollen wir auch 
an dieſen hier genannten Tagen, mit Ausnahme des Charfreitags, 
den ganz armen Leuten, welchen die Armuth keine Wahl der Speiſen 
geſtattet, dem Militair, Handwerksgeſellen, Lehrburſchen und Dienſt⸗ 
boten bei andersgläubigen Herrſchaften den Fleiſchgenuß nicht unter: 
ſagen. 

Als Enthaltungstag für Fleiſchſpeiſen für das ganze Jahr ver⸗ 
bleibt der Freitag. 4 

Wenn Wir aber durch frühere Vorgänge in der hieſigen Diöceſe 
und durch äußere Umſtände uns zur äußerſten Nachſicht haben be⸗ 
ſtimmen laſſen, ſo erwarten Wir von Unſerem ehrwürdigen Diöceſan⸗ 
klerus, daß er ſeine Kirchkinder gründlich über die wahre Natur des 
Faſtens, des leiblichen, wie des geiſtigen, und deſſen Abſicht unter⸗ 
richten, ſelbſt mit einem guten Beiſpiele der Strenge vorangehen, und 
zu andern guten Werken, beſonders des Almoſengebens und des 
anhaltenden Gebetes auffordern werde. Wir ſetzen daher ſelbſt feſt, 
daß diejenigen, welche an den Faſttagen von unſeren Vergünſtigungen 
Gebrauch machen, fo oft dies geſchieht, fünf Vater-Unſer und fünf 
Ave⸗Maria nebſt dem fünfzigſten Pſalm, oder ſieben Vater-Unſer und 
ſieben Ave⸗Maria beten werden. { x 


Breslau. Wie verlautet, haben Se. Majeſtät zu genehmigen 
geruht, daß das früher erwähnte bedeutende Vermächtniß des vorma⸗ 
tigen Stadt⸗Kämmerers von Frankenſtein zur Begründung eines 
Kloſters der barmherzigen Brüder daſelbſt verwendet werden dürfe. 


Aus Neu⸗Vorpommern. Der 12. November brachte 
Stralſunds Bewohnern eine Feierlichkeit, die eben ſo ſelten als erha⸗ 
ben iſt. Nachmittags, fobald das Te Deum laudamus beendigt und 
der heil. Segen ertheilet war, begab ſich der Ortsgeiſtliche mit der 
Schuljugend und Gemeinde auf den von milden Spenden beſchafften 
Gottesacker, um im Auftrage des Fürſtbiſchöflichen Delegaten, Herrn 
Propſt Brinkmann zu St. Hedwig in Berlin, die feierliche Ein⸗ 
weihung zu vollziehen. Daſelbſt angelangt, wurde unter Begleitung 
von Inſtrumental⸗Muſik das Lied „Des Königs Fahne weht voran“ 


angeſtimmt, nach Beendigung der einen Hälfte deſſelben die zahlreich 


verſammelte Menge mit der Wichtigkeit der Handlung näher bekannt 
gemacht, und ſodann der Weihakt mit dem in der Mitte der Ruhe⸗ 
ſtätte majeſtätiſch emporragenden Kreuze begonnen. Wie es in der 
Regel zu ſein pflegt, verurſachte die Neuheit der Handlung bei allen 
Anweſenden einen eigenthümlichen Reiz, aber, was erfteulicher zu 
berichten, auch geſegnete Wirkungen. Der Katholik frohlockte im 
Bewußtſein ſeiner guten Sache — der für das Edle und Ethabene 
auch empfängliche Proteſtant lernte ſich überzeugen, wie grundlos die 
boshaften Beſchuldigungen ſeien, womit man noch am felbigen Mor⸗ 
gen bei Gelegenheit der Geburtsfeier des ſogenannten Reformators 
die katholiſche Kirche, ihr Oberhaupt, ihre Lehren, ſo wie ihre Ge⸗ 
bräuche auf's Schimpflichſte entehret hatte, und ſchloß aus der Erha⸗ 
benheit ihrer äußern Handlungen auf ihren innern Werth; — ſelbſt 
Spötter ſahen ihre ſonſt ſo ſchlagfertige Zunge gelähmt, und legte 
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Einer ſogar, als der erſte Eindruck es geſtattete, das Bekenntniß ab: 
vet fühle ſich tief ergriffen, ohne zu wiſſen, woher und wie das 
komme.“ Der religiöſe Ernſt der Feierlichkeit beherrschte ſelbſt die 
leichtfertigſten Gemüther, daher es nicht befremdend erſcheinen darf, 
wenn man mit gleicher Spannung wie die Weihe des Kreuzes ſo auch 
die des Gottesackers beobachtete. Als letztere begann, ereignete ſich 
eine Erſcheinung, die von den Kindern dieſer Welt immerhin nur 
eine zufällige genannt werden mag, aber doch auffallend des Himmels 
Beifall zu dekunden ſchien. Noch nicht ganz deendet war das erſte 
Gebet, in welchem Gott angefleht wird, den neu angelegten Begräbniß⸗ 
platz zu reinigen, zu ſegnen und zu heiligen, damit die nach dieſem 
Lebenslaufe daſeldſt ruhenden Leiber, am großen Gerichtstage mit 
ihren gläubigen Seelen wieder vereiniget, die Freuden des ewigen Lebens 
zu erlangen verdienen mögen, ſo fielen einige Tropfen, wie zur Weihe 
beſtimmt, vom Himmel herab, und es bildete ſich grade über dem 
Kreuze der ſchönſte Regen: oder Friedensbogen. Erſt als die Litaney 
von allen Heiligen gebetet, ſchwand derſelbe, und ganz heiterer Him⸗ 
mel war wieder wie vorher über den Verſammelten. Gar mancher 
Zuschauer wurde durch dieſes Zeichen zum Nachdenken bewogen, 
während Referent und alle Gleichgeſinnte unwillkührlich auf den 
Gedanken kamen: „Gott wolle den Inhalt des zu ihm emporgeſchick⸗ 
ten Gebetes gnädiglich erhören.“ Möge Friede, ewiger Friede bei 
Gott zu Theil werden nicht allein denen, die auf der neuen Ruheſtätte 
zu ſchlummern beſtimmt find, ſondern auch denen, die mildthätig bei 
Beſchaffung derſelben ſich bewieſen haben! 

Großartig und beſonderes Gefallen erregend war der feierliche 
Umzug, während welchem das Weihwaſſer nach allen Seiten hin aus⸗ 
getheilt und der Pfalm „Erbarme dich meiner ꝛc.“ auf eine tief ergrei⸗ 
fende Weiſe executirt wurde. Der Componiſt, Hr. Lachner, ein 
Mitglied der Gemeinde, ſo wie zwei der hieſigen proteſt. Lehrer, welche 
zu dieſem Zweck die beſten Sänger ihrer Schule mit älterlicher Er: 
laubniß fleißig geübt, verdienen hierbei eine öffentliche und dankbare 
Anerkennung. 

Nachdem das Schlußgebet verrichtet worden, ging man allmählich 
wieder auseinander. Nun begann der Austauſch der Gedanken und 
Geſinnungen; der aber, ſo viel etwa zur Oeffentlichkeit gelangt, im 
Ganzen zu einem belobigenden Refultate geführt hat. 

Um allen Wohlthätern der in der That hilfsbedürftigen Katho⸗ 
liken doch auch zu zeigen, was aus ihren liebreichen Gaben geworden 
ſei, erlaube ich mir, hiermit noch ergebenſt zu berichten: daß die in 
Empfang genommenen milden Spenden, im Betrage von eilfhundert⸗ 
vierzig und einigen Rthlen., größtentheils zur völligen Einrichtung 
des Gottesackers erforderlich geweſen find. Obschon der Conſiſtorial⸗ 
und Schrlrath Herr Gärth, Stadtpfarrer zu Oppeln, mit einigen 
Gliedern ſeiner Gemeinde die Güte hatten, das von Herrn Jackiſch 
meiſterhaft auf Blech gemalte und für das Kreuz beſtimmte Bildniß 
des ſterbenden Erlöſers als Geſchenk zu überſchicken, und ſelbſt der 
eichene Stamm zum Kreuze, ſowie 23 Ellen ſchwarzen Sammt⸗ 
mancheſters zu einem Leichentuche von den Kaufleuten Herren Man⸗ 
tua und Verhe in von Sagard und Bergen auf Rügen unent- 
geldlich geliefert wurden: ſo beträgt deßungeachtet die gehabte Ver⸗ 
ausgabung in der Hauptſumme nicht weniger als eiflhundertdreißig 
und einige Rthlr. Der Ueberſchuß, welcher entweder zur Anlage 
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eines Kirchhofkapitals deponirt oder nöthigen falls für unentbehrliche 
kirchliche Bedürfniſſe verwendet werden wird, iſt ſomit unbedeutend. 

Indem ich allen Wohlthätern, nah und fern, hiemit noch einmal 
pflichtſchuldigſt danke, bitte ich zugleich: „die am Geſtade der Oſtſee 
wie verweiſ't wohnenden Katholiken nach wie vor mit Liebe umfaſſen 
und ihnen zur Beſchaffung eines Schul: und Waiſenhauſes durch 
fernere milde Beiträge behilflich ſein zu wollen.“ — Sel ig ſind 
die Barmherzigen, denn fie werden Barmherzigkeit 
erlangen. 

Raßmann. 


Erinnerung an den Landes⸗Alteſten Herrn v. Aulock. 


Am Alter: Seelen : Tage dieſes Jahres wurde in der Kirche zu 
Kochanowitz eine ſo ungewöhnlich ernſte Trauerfeierlichkeit begangen, 
wie ſie nicht leicht wieder vorkommen dürfte. — Sehr bedeutend war 
die Zabl der Theilnehmer an derſelben. Aus allen Ortſchaften der 
Umgegend, von nah und fern, waren ſie herbeigeſtrömt; ſie gehörten 
allen Confeſſionen und allen Ständen an. Rührung und Wehmuth 
waren allgemein, und der Thränen ſind viele gefloſſen. — Mit 
inniger Betrübniß umſtanden die Honoratioren und die Behörden des 
hieſigen (Lublinitzer) Kreiſes, an ihrer Spitze ein erhabener Fürſt, den 
hohen, lichtumſtrahlten Katafalk, an welchem 19 Geiſtliche das ergrei⸗ 
fende Libera me anſtimmten. 

Und wem galt dieß Alles? — 

Ach! vor unſern Augen ſtand ein Sarg, und dieſer umſchloß 
die irdiſche Hülle eines allgemein geachteten und aufrichtig betrauerten 
Mannes, eines Mannes, durch deſſen nur zu frühen Tod nicht allein 
feine fiefgebeugte Familie und feine vielen trauernden Freunde, fondern 
der ganze hieſige Kreis, ja ganz Oberſchleſien, insbeſondere aber die 
Armuth und die Kirche, unendlich viel verloren haben. Und dieſer 
Ehrenmann, deſſen auch in dieſen Blättern ſchon öfter eine rühmliche 
Erwähnung geſchah, war der Landes⸗Alteſte und Kreis⸗Deputirte 
Herr Sylvius von Aulock, Ritter des rothen Adler⸗Ordens 
dritter Klaſſe mit der Schleife, ſo wie auch des Ordens der Wächter 
vom heiligen Grabe zu Jeruſalem, Herr der Rittergüter Kochanowitz 
und Kochcitz und Fundatar der hieſigen Kirche, der, mit den, heiligen 
Sterbeſakramenten wohl verſehen, am 29. October in einem Alter 
von 59 Jahren 1 Monat und 20 Tagen ſein frommes, thatenreiches 
und verdienſtvolles Leben beſchloß. Ueber ihn und ſein Wirken ließe 
ſich ſehr Vieles ſagen; — hier nur das, was auf die Kirche Bezug 
hat und für die Leſer des Kirchenblattes von Intereſſe iſt. 

Wahre Frömmigkeit, feltene Gaſtfreundſchaft und ſtrenge Recht⸗ 
lichkeit, ſo wie ein unermüdlicher Eifer in Beförderung der Ehre 
Gottes und der Wohlfahrt feines Nächſten, waren die hervorra⸗ 
gendſten Eigenfhaften ſeines edlen Herzens, das keine ſüßere Luſt 
kannte, als den Kummer Anderer zu lindern und fremde Thränen 
zu trocknen, Freude zu machen und zu beglücken. O wie viele ſind 
ihrer, die hievon ſprechende Beweiſe liefern könnten „und die fein 
unverhofftes Hinſcheiden tief erſchüttert hat. 


(Beſchluß folgt in der Beilage.) 
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Diöceſan⸗Nachrichten. 


Erinnerung an den Landes-Alteſten Herrn v. Aulock. 
(Beſchluß.) 


Sichtbarlich ruhte der Segen Gottes auf allen ſeinen Unter⸗ 
nehmungen, dafür gab er aber auch mit vollen Händen, wo es hieß, 
die Ehre des Höchſten zu fördern oder Unglücklichen beizuſtehen. Er 
hat gut gewuchert mit dem ihm anvertrauten Pfunde, der Lohn des 
Himmels wird auch, fo hoffen wir zu Gott, des treuen Dieners 
ewiges Erbe fein. — Er war ſeinem gerechten Könige mit ganzer 
Seele und inniger Treue ergeben; — er halte dem Vaterlande wichtige 
Dienſte geleiſtet und in Zeiten der Noth bedeutende Opfer gebracht; — 
er hatte das Intereffe des Kreifes, deſſen geachteter Stand er geweſen, 
und in welchem er verſchiedene Aemter bekleidet, mit größter Sorg⸗ 
falt wahrgenommen, und ſich namentlich um die Kreis⸗Stadt Lubli⸗ 
nitz durch ſeine raſtloſen Bemühungen und Verwendungen wegen der 
jetzt in Bau begriffenen großartigen von Grottowik''ſchen Erziehungs⸗ 
Anſtalt, ſo wie durch ſeine Unterſtützung dei dem Neubau der daſigen 
Kreuzkirche, und früher ſchon bei der Gründung des Kreis⸗Lazareths 
und durch ſo manches Andere ein bleibendes Verdienſt und ein geſeg⸗ 
netes Andenken erworben. Ein Freund der Bildung und eines 
chriſtlich⸗frommen Sinnes, ſuchte er denſelben durch Gründung neuer 
Schulen (durch ihn und feine beſondere Vermittelung wurden deren 
9 im hieſigen Kreiſe gebaut), durch mancherlei Unterſtützungen und 
durch öftere Vertheilungen von Geſang⸗ und Gedet⸗Büchern nach 
Kräften zu fördern und zu heben. Wodurch er aber feinen frommen, 
gottergebenen Sinn am ſchönſten bekundet, wodurch er ſich das 
dauerndſte Denkmal geſetzt und auf unſere Hochachtung und Dank⸗ 
barkeit die gerechteſten Anſprüche erworben, das iſt die Gründung der 
hieſigen maffiven, großen und ſchönen Kirche, die er in den Jahren 
1822 und 23 mit bedeutendem Koſtenaufwande aus eigenen Mitteln 
erbaut, und für welche er im Laufe der Jahre ſchöne Glocken, für 
mehr denn 1600 Rthlr., — werthvolle Kaſeln, eine koſtbare Mon⸗ 
ſtranz, viele herrliche Heiligen⸗Bilder, große platirte Altarkreuze und 
Lampen und faſt alle bis in's Kleinſte gehenden Kirchen- Utenſilien 

eſchafft hatte. — 
* 854, 1255 Hochaltar ließ er auf eigene Koſten errichten und 
ſtaffiren, und hatte außerdem auch zur Errichtung der beiden Seiten⸗ 
Altäte, zur Beſchaffung eines neuen Baldachins und neuer Fahnen, 
fo wie auch zur Anſchaffung der 20 großen zinnernen Altarleuchter, 
kurz, zur ganzen gegenwärtigen würdevollen Ausſchmückung des hie⸗ 
ſigen Gotteshauſes das Meifke beigetragen. Daß die Kirche durch 
die 20 Jahre ihres Beſtebens auch die Wachskerzen, deren hier 
alljährig eine bedeutende Anzahl verbraucht wurde, und auch den 
Kirchenwein ſeiner freigedigen Hand zu danken hatte; daß er mehreren 
jungen Prieſtern die Primiz in ſeinem Hauſe auf das Feierlichſte 
ausgeſtattet; daß er jeden der hierſelbſt bisher angeſtellt geweſenen 
Lokal⸗Kapläne täglich an feine gaſifreie Tafel gezogen, und für bie 


ſelben eine ſchöne Wohnung gebaut; daß er einen großen Theil ſeines 
Gartens zum Kirchhof und Begräbnißplatze hergegeben, und auch für 
andere Kirchen und fromme Zwecke Vieles gethan hat, was aus den 
vielen vorhandenen ſchriftlichen Belobigungen von Seiten der hohen 
geiſtlichen und weltlichen Behörden deutlich hervorgeht: dieſes Alles 
mag hier nur im Vorbeigehen erwähnt werden. 

Beſondere Anerkennung aber gebührt ſeinem edlen Unternehmen, 
da, wo er eine neue Kirche gegründet, auc eine neue Parochie zu 
begründen, damit dieſe immer ihren eigenen Prieſter, und ſeine Ge⸗ 
meinden ſtets einen Seelſorger in ihrer Mitte hätten. Mit vielen 
Schwierigkeiten, mit mancherlei Verdruß und mit bedeutenden Opfern 
war dieſes Vorhaben verknüpft, doch ſcheute er dieß Alles nicht. Und. 
ſchon waren die Zuſtimmungen der höchſten Behörden erfolgt, ſchon 
nahten die langen Verhandlungen ihrem Ende, und die Erfüllung 
ſeines Lieblingswunſch's ſtand in naher Ausſicht; leider, die Freude 
dies zu erleben ward ihm nicht zu Theil. Zur Dotirung der neuen 
Pfarrei ſchenkte er, laut Urkunde vom 30. Decbr. 1842, — 52 Mor⸗ 
gen Garten-, Wieſen, und Ackerland, wies das benöthigte Brennholz 
an, und baute die Wiedemuthsgebäulichkeiten, Gefinde: Wohnung, 
Stallungen, Scheuer. Der in dieſem Sommer ausgeführte Bau 
des Pfarchaufes, das eine Zierde des Ortes geworden, und allen An⸗ 
forderungen an Raum und Bequemlichkeit vollkommen genügt, 
war der letzte von den vielen koſtſpieligen Bauten, die der Hochſelige 
in ſeinem Leben raſch beſchloſſen und raſch ausgeführt hat. Er hatte 
noch Manches die Kirche Betreffende im Sinne, da überraſchte ihn 
der Tod und machte den ſchönen Plänen ein ſchnelles Ende. Ein 
Satz neuer, ſchön gearbeiteter Poſaunen, für 60 Rthlr., war das 
letzte Geſchenk (im Auguſt d. J.) des gütigen Fundators an ſeine 
liebe Kirche, in welcher er ſo gern geweilt, ſo gern mit ſeinen Gemein⸗ 
den Gotteslieder, oder mit dem Prieſter, dem er nicht ſelten ſogar als 
Miniſtrant am Altar gedient, — namentlich am Aller⸗Seelen⸗Tage 
die Pfalme geſungen. Und ein in ſeinem Teſtamente beſtimmtes 
Legat von 800 Rthlrn, zur Anſchaffung einer neuen Orgel iſt das 
ſchöne Erbtheil derſelben von ihrem frommen Gründer. 

An Freunden und Verehrern hat es dem Verewigten nicht ge⸗ 
fehlt; er hatte deren im In: und Auslande ſehr viele, auch bei einem 
großen Theile des hochwürdigen Clerus Schleſiens ſtand er in beſon⸗ 
deter Achtung und der Name Aulock war weit und breit bekannt. — 
Tauſende der hier alljährig nach dem Gnadenorte Czenſtochau durch⸗ 
gehenden frommen Pilger aus Schleſien, Böhmen und Mähren, 
denen ſein Beiſtand und ſeine einflußreiche Verwendung an der 
Ruſſiſch⸗Polniſchen Gränze oft unentbehrlich geweſen, werden lange 
noch ſein Andenken ſegnen und ſeiner im frommen Gebete, wie es 
auch früher ſchon hierſeloſt immer geſchehen, gern gedenken. Er war 
feiner ihm nur 7 Monate vorangegangenen, durch feltene Herzens⸗ 
güte und viele Tugenden gleichfalls ausgezeichneten und allgemein 
verehrten Gattin Caroline, geb. v. Kehler, ſchnell in die Ewigkeit 
nachgefolgt. — Dankbare Anerkennung verdienten die hochw. Hrn. 
Geiſtlichen des Kreiſes, wie auch die auswärtigen, daß fie, unerachtet 
der vielen Geſchäfte, die an dieſem Tage ein jeder von ihnen in feiner 


Kirche zu beforgen hatte, es doch möglich zu machen geſucht, dem 
Verſtorbenen die letzte Ehre zu erweiſen. Mit ihnen beteten 9 dem 
Pauliner⸗Orden angehörende Geiſtliche aus dem Kloſter Czenſtochau 
in Polen, darunter der Prior und ſogar der General des Ordens, am 
Sarge ihres geachteten Confraters, und geleiteten alsdann die entſeelte 
Hülle des Entſchlafenen zu der Gruft, die er ſich ſelbſt gebaut, in 
welcher er an der Seite ſeiner theuren Lebensgefährtin beigeſetzt 
wurde. Sanft ruhe dort die Aſche Beider, und das ewige Licht 
leuchte ihnen! N 

Der Segen Gottes ruhe aber auch fernerhin und immer auf 
ihrer Familie, — die bereits die erfreuliche und ſichere Zuſage gegeben, 
Alles, was der gute Vater angefangen, fortſetzen und die nöthigen 
Kapitalien anweiſen zu wollen, und überhaupt in ſeinem Sinne fort⸗ 
zuwirken, — auf daß auch ſie die ſchönen Fußſtapfen der geliebten 
Eltern nie verlaſſen, Gott und der Kirche eben fo treu anbangen, 
und das ihr zurückgelaſſene herrliche Beifpiel der Frömmigkeit, der 
Liebe und des Wohlthuns nachahmend, ſich das Wohlgefallen des 
Himmels und die Achtung der Menſchen erwerben und ſtets beſitzen 


möge. — 


Breslau. Zur Erinnerung an den 19. November wolle das 
Kirchenblatt wenigſtens einen Theil einer Anrede aufnehmen, welche 
bei dem an gedachtem Tage ſtattgefundenen Diner von einem hieſigen 
Bürger gehalten werden ſollte, aber, durch Umſtände veranlaßt, nicht 
gehalten wurde. 

Die Oberſten und Aelteſten unſerer altehrwürdigen Stadt haben 
uns dieſes herrliche Feſt bereitet, das fo ſchön und bedeutungsvoll 
daſteht, indem es uns an die Einführung der Städteordnung in 
Breslau erinnert. Gern und freudig wurde die Einladung zu dieſem 
Feſte vernommen; ſo, als wenn der geliebte Vater ſie gerufen, kamen 
in ſchöner Menge Breslaus in Gemeinſinn erglühten Söhne. 

Meine hochverehrteſten Mitgenoſſen! unſer Fuß ruht hier auf 
klaſſiſch⸗heiligem Boden, denn hier, am rechten Oderufer, ſtanden die 
erſten Fiſcherhütten, die Anfänge, die Wiege unf’rer herrlichen Stadt. 
Hier an dieſen geſegneten und geſchichtsreichen Ufern wandelte der 
erhabene Piaſtenfürſt Caſimir, finnend den Blick nach Oben gerich⸗ 
tet, ſich fragend, was er aus den ſchlichten Fiſcherhütten wohl Großes 
für die ganze Zukunft machen ſolle. Dieſem wackeren Fürſten, der 
zwar Voltaire's Philoſophie noch nicht kannte, aber reich war an 
Willen und natürlichen Verſtandesgaben, dankt unſere ſchöne Stadt 
ihren Namen, ſowie die erſten Rechte einer Stadt. Dieſer kräftige 
Fürſt benannte im prophetiſchen Geiſte die erſten Anfänge unſerer 
Stadt auf polniſch: „Wroto slawy,““ dieſes heißt, wörtlich über: 
ſetzt, die „Ehren⸗Pforte.“ Wie der fromme Vater den Liebling zuerſt 
dem Schutze Gottes empfiehlt und auch gerne demſelben einen ſinnig⸗ 
werthen Namen giebt — ſo that es auch hier der fromme Fürſt. 
Seit dieſem Tage der erſten Taufe ſind faſt 1000 Jahre im Strome 
der Zeit dahingefloſſen, ach! wie Vieles hat die Zeit geſtaltet und noch 
mehr umgeftaltet ;unfere Geſchichtstafeln nennen viele wackere Fürſten, 
die an Breslaus Ehrenpforte kräftig Hand angelegt und nachdem dieſe 
längſt verblichen, ſtehen unſere Herzlichen, zum Himmel emporſtreben⸗ 
den Tempel noch immer ſeſt da als Denkmäler ihrer fürſtlichen 
Frömmigkeit und Freigebigkeit. Gleich unſern großen Ahnen mögen 
wir und unſere Nachkommen noch Jahrtauſende hindurch den Segen 
Gottes darin erbitten und in verhängnißvollen Tagen, wenn herbe 
Prüfungen uns heimſuchen, zur Ausdauer im Guten, zum Kampfe 
für das heilige Recht den nöthigen Muth vom Himmel erflehen! 
Und wohl mögen wir bedenken, meine Hochverehrteſten, daß Eintracht 

“ 


nur und Religion fo Nützliches, Großes und Herrliches ſchaſſen kön⸗ 
nen. Vor 600 Jahren raubte der unerbittliche Tod unſerm Schle⸗ 
fien die Herrlichſte unter den fürſtlichen Frauen, die Mutter Aller. 
Es giebt keine Tugend, die nicht hellſtrahlend ihre fürſtliche Krone 
geſchmückt hätte. Die dankbare Nachwelt nennt die heilige Landes⸗ 
fürſtin: Landespatronin Hedwig. Die Vorſehung nahm uns unſere 
heilige Fürſtin und zärtliche Mutter des Landes am 15. Oct. 1243. 
Derſelbe Tag aber fegnete nach faſt 600 Jahren unſer ganzes Vater⸗ 
land durch die Geburt unſers erhabenen und geliebten Königs. Die 
Gemahlin, die Sein Herz Sich erwählt, feiert heut Ihr Hohes 
Namensfeft; gleich der frommen Fürſtin Eliſabeth ift Sie die 
Mutter der Armen und Waiſen. 

Der prophetiſche Caſimir nannte Breslau „Ehrenpforte 355 
unſer erhabener, hochherziger König erhebt ſolche durch ſeine Weisheit 
— hohe Güte und Huld — für den ganzen Norden und Südoften 
zur Ruhmespforte, durch die einziehen ſollen alle Völker, die da Theil 
nehmen werden an den Segnungen der europäiſchen Givilifation, 
Im fernen Nordoſt, Süd und Weſt winden bereits emſing dankbare 
Hände Kränze, um das Haupt des neuen Heros, der ſich in neueſter 
Zeit an die Spitze der wahren — ächten Civiliſation geſtellt, zu be⸗ 
kränzen und feine Sieges fahne zieren die einfachen Worte: „Nicht 
Einem, ſondern Allen ſoll es wohlgehen;“ und zu dieſem Ziele 
muthig — „Vorwärts.“ 

Es möge mir daher geſtattet fein, 
und Dankbarkeit auszubringen: 

1) Der Vater von Breslau, 
lebe hoch! 
2) Der heiligen Erinnerung an die Landes⸗Mutter und Fürſtin 

Hedwig ſei dieſes Glas geweiht. 

3) Unſere erhabene Königin, die hochverehrteſte Mutter von 15 Mil⸗ 
lionen Preußen von der Weichſel bis zum Rhein — lebe hoch! 
4) Dieſes Glas gilt dem erhabenen, dem ritterlichen Könige, unſerm 
Allgeliebten Vater, dem Freunde der Bürger, unſerm oberſten 
Herzoge, König „Friedrich Wilhelm IV.“ Er lebe hoch! 


vier Hochs der Verehrung 
der wackere Piaftenfürft C afimir, 


Neuzelle, den 18. November. Die Einlagen der Liebe von 
97 Rthlr. 22 Sgr. 8 Pf. für die Neuzeller Unterrichtsanſtalt und 
für Cottbus iſt mir durch die Redaktion des Kirchenblattes richtig 
eingehändigt worden, und ich halte mich verpflichtet, allen Wohlthä⸗ 
tern dafür öffentlich meinen innigſten Dank zu fagen ). Sollte 
Einer oder der Andere bei dieſer Gelegenheit die Frage aufwerfen: 
Wie ſteht es mit dem Bau der beiden kirchlichen Anſtalten? fo kann 
ich darauf zwar keine befriedigende, aber beruhigende Antwort geben. 

In meinem Willen lag es, noch in dieſem Jahre die Katechu⸗ 
menen⸗ Anſtalt zu vollenden, und mit angehendem Winter dieſelbe 
mit den Kleinen zu beziehen; allein unvorhergeſehene Hinderniſſe 
haben meinen Plan dereitelt. Nur bis unter das Dach habe ich 
das Haus mit vieler Mühe bringen können, den innern Ausbau aber 
bis künftiges Jahr verſchieben müſſen. So unlieb mir dieſe Ver⸗ 
zögerung it, Toll fie mich doch nicht in meinem Vorhaben ſtören, 
noch viel weniger muthlos machen. Es hat Gott fo gefallen und 
darum gefällt es auch mir. Es iſt billig, daß ich meinen Willen dem 
ſeinigen unterordne. Anders wollen, als Gott will, iſt die größte 


— 


) Am 24. Novbr. d. J. haben wir nenerdings den vorhandenen Betrag 
von 66 Rthlr. 14 Sgr. überſendet, nebſt 5 Rthlrn. für ge 
e 


Bee 


u) 


Thorheit, und heißt gegen den Stachel ausſchlagen. — Getroſt werde 
ich im künftigen Jahre das begonnene Werk fortſetzen, und — wenn 
es der Wille Gottes iſt — auch vollenden. Sind doch die drükendſten 
Hemmniſſe — dem Herrn ſei Dank dafür — beſeitigt; kleine Schwie⸗ 
rigkeiten fürchte ich nicht. 

Beſorgter als der Bau macht mich die Verſorgung der Kinder. 
Im verfloffenen Jahre hatte ich deren 19 und es wäre mir unmöglich 
geweſen, alle in unſere hl. Kirche aufzunehmen, wenn mir nicht zur 
Zeit der Noth von bekannten und unbekannten Wohlthätern unver⸗ 
hoffte Beihilfe geworden wäre. Auch in dieſem Jahre überſteigt 
die Anzahl der ſich bereits zur Aufnahme Gemeldeten die zu verwen⸗ 
denden Mittel. Woher ſoll die übrige Unterſtötzung kommen? Von 
Dem, der reich ift an Erbarmen und ebenſo reich an mächtiger Hilfe, 
Der im vorigen Jahre zu meiner großen Freude geholfen, und für 
die Kleinen geſorgt hat. Von Wohlthätern, die mit frommer Willig⸗ 
keit einen Theil ihrer von Gott empfangenen Gabe wieder zur Ehre 
Gottes und zum Heile der Seelen verwenden. — In dieſer freudigen 
Erfahrung löſen ſich alle meine bangen Beſorgniſſe auf. Daher 
will ich auch mit Bitten nicht ferner andringend werden, da ich die 
Ueberzeugung gewonnen habe, daß es auch in Schleſien ſo viele 
fromme Seelen giebt, die ſich lieber einen Lebensbaum im Reiche 
Gottes pflanzen, als mit Aufwand prächtige Gartenanlagen machen 
wollen, deren Früchte ſie entweder gar nicht, oder doch nur kurze Zeit 
genießen. Nur das Verſprechen füge ich bei: Pflegen will ich die 
mir anvertrauten Pflanzlinge, damit ſie jedem Eigenthümer hundert⸗ 
fältige Früchte bringen zum ewigen Leben. 

Die Cottbußer Kirchen angelegenheit ſteht in vollem Betriebe, 
wovon ſich durch die gnädigſte Verwendung Unſers Hochwürdigſten 
Fürſt⸗Biſchofs und bei der Geneigtheit der hohen weltlichen Behörden 
ein glücklicher Ausgang erhoffen läßt. 


Ueberſicht 


der Verwaltungs⸗Reſultate der allgemeinen Unterſtützungs⸗ 
Anſtalt für katholiſche Schullehrer⸗Wittwen und Waiſen in 
der Provinz Schleſien am Schluſſe des Jahres 1842. 


Im Jahre 1841 ſchloß die Rechnung der Anſtalt ab: 


1) Mit einem Activkapital in Pfandbriefen incl, einer Hypotheke 
von 100 R tile. 31,100 Rtir. — Sgr. — Pf. 


2) Aeltere Reſte . 38 15 —. 
3) Reſte aus dem Jahre 1841 2 ⸗ 20 — 
4 Beſtand * + . * . . * 171 2 9 7 9 2 


Summa des geſammten Vermögens 
der Anſtalt am Schluſſe 1841 31,312 Rtlr. 14 Sgr. 9 Pf. 


Im Jahre 1842 iſt eingekommen: 
1) Auf die obigen Reſte von 41 Rilr. 


5 Sgr. 22 Rur. 15 Sgr. — Pf. 
2) An Kapitals⸗Zinſenn . . 1089 = 7: 6 > 
3) An Beiträgen v. 1554 Mitgliedern 4092 = 4 — = 
J . Be er Du 
5) An Strafgeldeen 8 5 
6) Insgemei ne 88A 
7) Dazu der vorjährige Beſtand.. 171 9 9 


Summa der Einnahme. . 5603 Rtlr. 22 Sgr. — Pf. 


Davon iſt ausgegeben worden: 


1) An ausgezahlten Penſionen .. 5247 Rtlr. 20 Sgr. — Pf. 
2) Ins gemeine 69 8 


3) An elocieten Kapitaliien 100 — ĩ —ꝛu 
Summa der Ausgabe .. 53416 Rıle.28 Sgr. 1 Pf. 
186 23 11 ⸗ 


Bleibt alſo Beſtaͤdt 
Die Rechnung pro 1842 ſchließt demnach ab: 
1) Mit einem Activkapital, incl, der 
Hypotheke von 100 Rth., 31,200 Rtir. — Sgr. — Pf. 
DREH ET st 418.55 2 — 
3) Obiger Beſtand & 186 ⸗ 23 11 
Demnach beträgt das Vermögen 
der Anſtalt am Schluſſe 1842 . . 31,405 Rtlr. 13 Sgr. 11 Pf. 
Am Schluſſe 1841 betr. daſſelbe 31,312 » 14 9 


Mithin ergiebt ſich eine Verbeſſerung 3 
von 


n 92 Rtlr. 29 Sgr. 2 Pf. 

Die Anſtalt zählte ult. December 1842 1554 Mitglieder, 
341 Wittwen, 227 Waiſen und 42 Penſionaire, und im Ganzen 
wurden 4244 Penſions⸗Raten ausgezahlt. 

Da, wie aus der obigen Darftelung hervorgeht, die Vermögens- 
Subſtanz der Anſtalt ſich nur unbedeutend vermehrt hat, ſo muß 
auch für 1843 der bisherige Penſions⸗Satz von 12 Rrhlrn. jährlich 
beibehalten werden. a 

Schließlich erlaube ich mir, die Herren Kreis⸗Schul⸗Inſpectoren 
ergebenſt zu erſuchen: 

1) Den nach dem Reglement $. 63 zur Einreichung der Kreis⸗ 
Vereins⸗Rechnungen feſtgeſetzten Termin gefällig innehalten zu - 
wollen, da manche Rechnungen erſt im April, wohl gar im Mai 
eingehen, wodurch der Geſchäftsgang des Directorii bedeutend 
aufgehalten wird. 

2) Auf die Abhaltung der Allerhöchſt bewilligten Kirchen⸗Collecte 
genau zu achten, indem dieſelbe im Verhältniß zu dem wohl⸗ 
thätigen Zwecke der Anſtalt immer noch den Erwartungen 
nachſteht. 

3) Im Falle ein penſionsberechtigtes Individuum den Bezirk einer 
Schulen⸗Inſpection verläßt, und in einen andern zieht, dieß dem 
Unterzeichneten gefälligſt anzuzeigen, mit der Angabe, bis zu 
welchem Termine die Penſion von ſolchen Perſonen bezogen 
worden iſt. 

4) Wenn eine Penfions: Genehmigung für eine Wittwe oder 
Waiſe bei dem Directorium nachgeſucht wird, zugleich den 
Todtenſchein des Verſtorbenen beizulegen, um die Correſpondenz 

zu vereinfachen. 

5) Darauf zu achten, daß jedes der Anſtalt beitretende Mitglied 
mit dem Reglement derſelben verfehen werde, wovon das Exem⸗ 
plar für 2 Sgr. von dem Directorium zu beziehen iſt. 


Breslau, den 18. November 1843. 


Der Director 
Dr. C. J. Herber. 


Oberſchleſien. Gleich wie derjenige, welcher durch Fleiß 
und Anſtrengung oder durch Erbſchaft und glückliche Verhältniſſe 
ſich in Beſitz eines zur Sicherung feiner äußeren Exiſtenz hinreichen⸗ 
den Vermögens geſetzt ſieht, unbeſorgt um ſich ſelbſt und um die 
Seinen in Ruhe dem Treiben und Drängen, dem Haſchen und Ja⸗ 


gen der Welt nach Reichthum und Schätzen zuſehen kann, bald 
vielleicht mit Verachtung und Unwillen erfüllt gegen diejenigen die 
auf unrechten Wegen durch Liſt und Betrug ſich Ehren und Güter 
zu verſchaffen ſuchen, bald wieder von Wehmuth ergriffen, wenn er 
die Armen und Redlichen bei allen Mühen und allem Schweiße dar⸗ 
ben ſieht, wie er ferner ſich freut, wenn es dem Braven und Fleißigen, 
vielleicht durch ſeine Unterſtützung oder auf ſeinen Rath, gelungen iſt, 
ein geſichertes Daſein zu erringen: ſo verhält es ſich auch auf dem 
Gebiete der geiſtigen Beſtrebungen um Überſinnliche Güter, auf dem 
Gebiete des Suchens und Ringens nach dem wahren Glauben. Wir 
ſind, der allweiſen Fürſehung ſei es gedankt, durch unſere Geburt und 
Erziehung in der wahren Kirche Chriſti, in den Befig der vollen 
Wahrheit, des unzerſtörbaren Glaubens geſetzt, und ohne Beſorgniß 
für die unvergängliche göttliche Lehre, für unſer und der Unfeigen 
Seelenheil können wir von dem unerſchütterlichen Felſen der Kirche 
herabſchauen auf alle die Bewegungen und Bemühungen um die 
Wahrheit in Sachen der Religion bei denen, die außethald dieſer 
Kirche ſtehen. Bald müſſen wir mit Betrübniß gewahren, wie in 
unferee Zeit ein nicht geringer Theil von Menſchen allen Glauben 
verwirft, in ſinnlichen Freuden Genuß und Erfag ſucht und ſich hin⸗ 
gebend einem rohen Materialismus geiſtig verkommt; bald müſſen 
wir mit Wehmuth inne werden, wie von der trügeriſchen Phantaſie 
einer falſch verſtandenen Freiheit verführt, ein anderer Theil ſich nach 
eigenem Belieben ein Religionsgehàus zimmert, von dem jeder Straht 
göttlicher, überſinnlicher Wahrheit fern gehalten wird, eine Wohnung, 
behaglich für den beſchränkten Menſchengeiſt, aber Gottes unwürdig. 
Noch Andere halten feſt an einigen Lehren, die ſie der Mutter und 
Pflegerin aller Wahrheit, der Kirche, entnommen haben, und ſammeln 
ſich um dieſen, wenn auch mangelhaften Schatz und vertheidigen 
ihren Beſitz mit allem Aufwande von Kraft und Geſchick gegen die 
Rotten des Unglaubens, die zu ihrem Verderben herantücken. Ge⸗ 
lingt es endlich den nach Wahrheit Ringenden aus dem Unglauben, 
Zweifel und Halbglauben ſich zur lautern Wahrheit emporzuardeiten, 
dann ftolocken wir und preifen Gott, der des Glaubens Licht in die 
Finſterniſſe hineinleuchten läßt. 

Um dem Schiffbruch im Glauben vorzubeugen, um die zer⸗ 
worfenen Theile irgend wieder zu vereinigen, und in die Zerriſſenheit 
wenigſtens ein, wenn auch ſchwaches Bindungsmittel zu bringen, 
welche Anſtrengungen werden nicht gemacht, welche Mittel und Wege 
werden nicht eingeſchlagen, Convente und Conferenzen werden von 
Laien und Geiſtlichen gehalten, Entwürfe und Vorſchläge aller Art, 
mitunter entgegengeſetzter Tendenz, weniaſtens verſchiedenen Inhalts, 
tauchen auf. Eine Norm, die allen zuſagte, möchte man gerne aus⸗ 
findig machen. Einen Hut, für möglichſt Viele recht bequem, möchte 
man anfertigen. Rückſichtlich des Glaubens, Kultus und der Ver⸗ 
faſſung werden bald von Einzelnen, bald von Vereinen Entwürfe laut. 
Doch grade hierdurch legt ſich die Unſicherheit und das Haltungsloſe 
nur um ſo offenbarer zu Tage. — Recht weit und vielbefaſſend 
muß das neue Glaubensſymbol werden: Glaube an Einen Gott, an 


Jeſum, den Erlöſer von Sünde und Tod, und an Unſterblichkeit der 
Seele. Das wäre wohl weit und bequem genug! Allein werden die 
Pantheiſten ſich darein fügen, welche die Perſönlichkeit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Seele läugnen, das Geiſtesleben des Menſchen zu einer 
bloßen Form herabwürdigen, die durch den Tod vernichtet wird? 
Werden nicht die extravaganten Rationaliſten dagegen ſich auflehnen, 
die einen göttlichen Erlöſer von Sünde und Tod nicht kennen? 
Werden die ſogenannten Orthodoxen beiſtimmen, die an dem Buch⸗ 
ſtaben ihrer Confeſſion kleben? — Ferner ein allgemein beftiedigender 
und darum recht einfacher Kultus ſoll eingerichtet werden: Predigt, 
Abendmahl, Taufe genügen. Aber was ſoll denn gepredigt werden? 
Z. B. vom Abendmahle, welcher Glaube oder welche Anſchauungs⸗ 
weiſe fol aufgeſtellt werden? Die kirchliche Verfaſſung ſei eine kon⸗ 
ſtitutionelle, repräſentative, wo möglich eine allgemein deutſche; die 
Repräſentanten ſeien aus allen Gauen Deutſchlands, Theologen und 
Laien, Gelehrte und Ungelehrte. *) Wer ſoll die Verſammlung zus 
ſammenberufen? welche Rangordnung Statt finden? Was ſoll be⸗ 
zweckt werden? Etwa ein bindendes Glaubensſymbol? Wo bleibt 
dann die viel geprieſene Gewiſſensfreiheit? Wie will man den Unzu⸗ 
feiedenen und Widerſprechenden widerlegen? Träume ſind's, die man 
gern ttäumt, die aber auch nicht einen Schein von Wirklichkeit ent⸗ 
halten. Doch mögen die Stadien der Entwickelung raſch ſich ab⸗ 
laufenz endlich wird man an ein Ziel kommen, an welchem man den 
falſchen Weg erkennen, den Abgrund vor ſich erſchauen, das Unge⸗ 
nügende und Unbefriedigende der halben Maßregeln einfehen, und von 
dem Wogendrange ewigen Wechſels und beftändiger Unſicherheit ge⸗ 
teieben in den Hafen der Ruhe, den uns Chriſtus gebaut und ange⸗ 
wieſen, in ſeine Kirche, ſich flüchten. 
(Beſchluß folgt.) 


Correſpondenz. 


5. P. G. in S. Alles beſorgt. Die Anzeige konnte wohl ſtattfinden. — 
H. K. S. in R. Sobald als möglich. — H. P. G. in K. Für letzte Nr. zu 
ſpät. — H. L. T. in S. Freundlichen Dank. Nach Neujahr ſchrelben wir 
mit neuer Sendung. — H. K. J. in P. Mit vielem Dank ſobald es an⸗ 
geht. — H. P. R. in S. Herzlichen Dank für alle Mittheilungen. Na 
Neujahr erfolgt die Sendung der vorhandenen Beiträge. — H. K. M. in S. 
Wie immer, ſehr willkommen; kann aber erſt in einigen Wochen aufgenommen 
werden. — H. K. M. in L. Vielleicht läßt ſich etwas thun. — Thom. v. K. 
III. 45. 33. Matth. 10. 16. Röm. 12. — Vorwärts mit Feſtigkeit. — Nach 
Wunſch abgegeben. — Die Hefte folgen ſpäter. 

Die Redakt. 


*) Siehe ſechs Fragen an die deutſche Nation, von Carl Frledrich 
Theodul, Weimar 1844. () Ein würdiges Seitenſtück der Röhr'ſchen Res 
e ae ein gemeines Schand⸗ und Schmählibell auf den Katholi⸗ 
cismus. 
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